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Fast im gesamten Verlauf der Menschheitsgeschichte war unser Wohlstand eng verbunden mit der Fähigkeit, der Erde ihre Ressourcen zu entreißen. Und so war es unvermeidlich, dass wir immer mehr nahmen, je zahlreicher und wohlhabender wir wurden: mehr Mineralstoffe, mehr fossile Brennstoffe, mehr Ackerland, Bäume, Wasser und so weiter.


„Es kam zum Zielkonflikt zwischen Gedeihen der Menschheit und Gesundheit des Planeten.“


„Wobei spätestens heute ein Punkt erreicht ist, an dem dieser gelöst werden muss.“


„Dabei hilft, dass die Menschen sehr viel besser in dem geworden sind, was sie schon immer getan haben.“


„Und?“


„Darüber hinaus sind sie auch besser geworden, technologischen Fortschritt mit dem Kapitalismus zu verknüpfen.“


„Um die Wünsche und Bedürfnisse der Menschen zu befriedigen?“


„Genau, und so war das Industriezeitalter nicht zuletzt auch eine Ära weitreichender und schnell voranschreitender Verbesserungen des Wohlstands der Menschen.“


„Allerdings waren dies immer nur Verbesserungen auf Kosten des Planeten:“


„?“


„Es wurden Rohstoffe aus dem Boden gegraben, Wälder abgeholzt, Tiere abgeschlachtet, Luft und Wasser mit Schadstoffen verschmutzt.“


„Ja, ja, und unzählige anderen Sünden begangen.“


„Aber es wurden auch Computer erfunden, das Internet und andere digitale Technologien.“


„Die nicht zuletzt auch dabei halfen, den Konsum zu dematerialisieren.“


„Und wie?“


„Diese Technologien machten es möglich, immer mehr zu konsumieren.“


„Und dem Planeten zugleich trotzdem immer weniger Rohstoffe zu entnehmen.“


„Das heißt?“


„Materie wurde gewissermaßen durch Bits ersetzt.“


Durch welche Ursachen aber wurde das Wirtschaftswachstum vom Ressourcenverbrauch entkoppelt? Was führte zur Dematerialisierung?Was führte zu der Einsicht, dass unser Planet endlich ist und daher die reale Gefahr besteht, dass seine Rohstoffe und Naturschätze erschöpfen werden – vor allem, wenn Menschen auch in Zukunft immer zahlreicher und gleichzeitig immer wohlhabender werden wollen? Eine tragende Säule ist die Verbindung von Technologie und Kapitalismus.Eine weitere Säule ist die zunehmende Ausschöpfung von Intellektuellem Kapital, dem einzigen Rohstoff, der sich durch Gebrauch vermehren lässt. Ein umfassendes Wissensmanagement trägt dazu bei, Menschen zu informieren, damit sie sich bei ihren Entscheidungen von den besten verfügbaren Erkenntnissen leiten lassen.


Umgang mit Fehlentscheidungen


Taucht der „schwarze Schwan“, ein nicht vorhersehbares Ereignis auf, können Fehlentscheidungen fatale Auswirkungen haben. Entscheidungen bestimmen nicht über das Ende, sondern über den Beginn einer Entwicklung, und diese wird auch von Unvorhersehbarem beeinflusst.


„In vielen, besonders wirtschaftlichen Entscheidungssituationen sind Menschen oft zu bequem, zu desinteressiert, zu gutgläubig oder zu naiv.“


„Einmal falsch abgebogen können schlechte Entscheidungen im Nachhinein sehr belasten und blockieren.“


„Selbstvorwürfe und Reue sind in einer solchen Situation zwar verständlich, aber ab einem bestimmten Grad nicht mehr hilfreich.“


„Vielmehr braucht man trotz Wirtschaftswissen auch solche Chancen, um aus Fehlern zu lernen.“


„Ein Spezialist ist ein Mensch, der aus einem begrenztem Wissensgebiet eine maximale Anzahl von Fehlern gemacht hat. Erst beim tausendsten Versuch glüht der Draht, und der Wissenschaftler hat ein Leuchtmittel erfunden.“


Falsche Entscheidungen sind unausweichlich, die Welt ist nicht vorhersehbar. Beim Phänomen des Rückschaufehlers glaubt man im Nachhinein, etwas gewusst zu haben, was man aber nicht wissen konnte.Denn wir sind nicht immer Herr im eigenen Haus, sonst wären wir alle topfit und Millionäre noch dazu.


„Der schlechteste Weg, den man wählen kann ist der, keinen zu wählen.“


„Nicht Fehlentscheidungen, sondern fehlende Entscheidungen sind das Problem.“


„Wenn man nicht selbst entscheidet, tun das andere für einen.“


„Jede Entscheidung hat ihren Preis, denn immer wird mit ihr gleichzeitig etwas anderes ausgeschlossen.“


„Richtig, denn wenn man zudem einen ja sagt, sagt man ja gleichzeitig zu dem anderen nein. „


„Entscheidungsfähig ist nur der, der auf etwas verzichten kann. Denn wählt man den linken Weg, verzichtet man darauf, den rechten Weg zu gehen.“


„Besser als immer nur abzuwarten ist allemal, sich bietende Chancen zu nutzen.“ Es bringt nichts, immer nur verpassten Gelegenheiten nachzutrauern. Das ist besonders hart, wenn man erkennen muss, dass man es besser hätte wissen müssen und sehenden Auges ins Verderben gerauscht ist. Zwar ist es durchaus angemessen, sich selbst gegenüber eine gewisse Strenge an den Tag zu legen, mehr aber auch nicht. Die meisten Menschen neigen ohnehin dazu, ihre eigenen Fähigkeiten und potenzielle Erfolge zu überschätzen. Dagegen hilft ein gesunder Pragmatismus. Wer ein Warum zu leben hat, erträgt dann auch ein Wie leichter.Hilfreich sind auch die sieben Säulen der Resilienz:


Die erste Säule ist der Optimismus: Wer sich einmal getraut hat, selbstständig zu werden, ist eher optimistisch und hadert nicht, sondern schaut was geht.


Bei der zweiten Säule geht es um Akzeptanz: Darum zu sagen, jetzt ist es eben so, man kann damit umgehen.


Dann kommt drittens die Lösungsorientierung: Statt zu jammern, gucken, was geht noch.


Viertens die Opferrolle verlassen: Sonst fühlt man sich ohnmächtig.Denn es koste viel Energie, Opfer zu sein, negative Gedanken treiben einen weiter in eine Spirale nach unten.


Fünftens heißt, Verantwortung zu übernehmen, statt Schuldgefühle zu haben: Man muss erkennen und akzeptieren, dass man nur ein Mensch ohne Kristallkugel ist und zu seinen Entscheidungen stehen.


Sechstens: Netzwerke aufbauen und Hilfe organisieren. Mit anderen Menschen kreative Möglichkeiten erkennen und nicht im eigenen Saft kochen. Wo immer dasselbe gedacht wird, wird nicht besonders viel gedacht.


Die siebte Säule meint vorausschauendes Krisenmanagement: Hat man auch schon Plan B bis D in der Tasche, wirkt das der eigenen Hilflosigkeit entgegen.


„Die Wünsche eines jeden sind zwar meistens unbegrenzt, die Realität ist es leider nicht.“


„Es kommt also auch darauf an, wie das Sicherheitsnetz, persönlich wie auch finanziell, geknüpft ist.“


„Träume lassen sich nie zu hundert Prozent verwirklichen, aber oft mehr als man es sich vorstellen kann.“


„Es schadet nicht, wenn man die Komfortzone verlässt und dafür die Chance bekommt, durch kleine Katastrophen dazulernen zu können.“


„Solche Entwicklungen machen Angst, sind aber gleichzeitig auch aufregend.“


„Sonst wären wir alle nur furchtbar langweilige und gelangweilte Menschen.“


„Und die Bewältigung von Herausforderungen fühlt sich gut an.“
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„Im Jahr 2020 erlebt die Welt Ungeheuerliches.“


„?“


„Eine Viruskrankheit entwickelt sich mit beispielloser Geschwindigkeit zur Pandemie.“


„Ja und?“


„Das Geschehen wird per digitaler Dauersendung live in die entferntesten Winkel der Erde übertragen.“


„Stimmt, und rund um den Globus wird einem Großteil der Weltbevölkerung die Bewegungsfreiheit genommen.“


„Ja, wir alle werden Zeugen eines speziellen Erstversuchs an der Menschheit durch die Menschheit.“


„?“


„Es ist der Versuch, mit modellgestützter Seuchenchoreographie eine Pandemie zu gestalten.“


„?“


„Nationale Neuinfektionen, regionale Behandlungskapazitäten und altersbedingte Immunisierungsraten sollen in ein stabiles Fließgleichgewicht gebracht werden.“


Mit dem Begriff des Anthropozän wird inzwischen auch das allerjüngste Erdzeitalter (seit etwa 1950) beschrieben, in dem unsere technische Zivilisation zur geologischen Kraft geworden ist und damit ihre eigenen Existenzbedingungen herstellt. und dabei ein Weltklima schafft, dass durch fossile Wirtschaftsweise aus den Fugen zu geraten droht: Ein Vorgang vergleichbar mit einem Asteroideneinschlag in Superzeitlupe. Im Kampf gegen Corona steht der Menschheit ein High-Tech-Waffenarsenal zur Verfügung: Genomanalyse, Synthetische Biologie, Computersimulation, Big Data, Künstliche Intelligenz, 3D-Druck und was sonst noch alles. In einem beispiellosen Massenkurs wird auch den Laien vor Augen geführt, was ein exponentieller Verlauf oder eine Normalverteilungs-Kurve ist. Bunte Schaubilder enthüllen, welches Land sich gerade in welchem Epidemiestadium befindet. Gnadenlos bestraft der winzige Erreger die wissenschaftsfeindlichen Tölpel unter den Regierenden und bestätigt die Rationalen unter ihnen.


„Die wesentlichen Merkmale der Corona-Krise lassen sich auch auf die globale Klimakrise übertragen:“


„?“


„Die unerbittliche Gültigkeit der Naturgesetze, die kritische Bedeutung der Rechtzeitigkeit.“


„Auch die gelegentliche Notwendigkeit, alle Waffen, die man besitzt, ins Feld zu führen, die Bereitschaft, das Leben über das Geld zu stellen.“


„Im Anthropozän ist die Menschheit technisch und ökonomisch ausreichend gerüstet, auch den bisher größten unserer selbst gestarteten Asteroiden abzulenken.“


„Wie ein Spinnennetz, das seiner Erschafferin in verschiedenen Ausprägungen Nahrung, Schutz und Fortbewegung ermöglicht und ihr Ökosystem erhält hat auch das Vermögen eines Menschen viele Aspekte.“


„Ja, und setzt sich aus einem größeren Fundus zusammen als man auf den ersten Blick vielleicht annehmen könnte.“


„Neben Geld und finanziellen Vermögenswerten zählt dazu weiteres materielles Kapital.“


„?“


„Wie beispielsweise Immobilien und andere Realwerte, Kunstgegenstände, Münzsammlungen, Bilder, Musikinstrumente, Oldtimer.


„Aus der Mode gekommen sind früher noch hochaktuelle Briefmarkensammlungen.“


„Oder seinerzeit als Wertanlage angepriesene Weihnachtsjahresteller.“


„Zu den wesentlichsten Vermögenswerten zählt dagegen das oft unbeachtete intellektuelle Kapital.“


„?“


„Also Ausbildung, Weiterbildung, Wissen und die Fähigkeit Neues zu erlernen.“


„Das heißt?“


„Für die überwiegende Mehrheit der Menschen ist dieses intellektuelle Kapital überhaupt erst die Voraussetzung und Basis dafür, inwieweit materielles Kapital geschaffen werden kann.“


Die Fähigkeit mit Wissen oder Nichtwissen umzugehen ist ein Indikator für Differenzierungsfähigkeit. Fachwissen ist immer enger mit Partikularinteressen verknüpft: immer seltener findet man kompetente Beratung, die nicht durch interessengeleitete Tätigkeiten vorgeprägt ist (deutliches Anzeichen sind u.a. Lobbyisten im Umfeld der Politik). Bildung und Wissensvermittlung sind zu sehr auf Wissen und zu wenig auf Verstehen angelegt: allen komprimiert in immer kürzere Zeiteinheiten gepackt. Verfachlichung und Komplexität vieler Lebensumstände stellen neue Anforderungen an die Kommunikation. Gebraucht wird eine Vielfalt von Denkrichtungen mit unterschiedlichen Kapazitäten des Wissens und Verstehens: ein breiter Fragehorizont muss erhalten bleiben.
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Schon in der Schule Wirtschaft lernen


„Was oftmals für Misserfolge verantwortlich gemachte Lehrer betrifft.“


„Ja?“


„Wie beim Fußball ist auch bei ausbleibenden Schulerfolgen nicht immer nur der Trainer schuld.“


„Das heißt?“


„Bessere Leistungen sind kein Selbstläufer.“


„Sondern?“


„Beispiel Motivation: Für sich alleine gesehen führt diese noch nicht zur Leistungssteigerung; eine solche steht erst dann zu erwarten, wenn durch Motivation dann auch ein Mehr an Lernen hinzukommt.“


„Richtig, denn weder Schule, Lehrpläne, Unterrichtszeit oder soziale Herkunft sind für das Lernen das Wichtigste.“


„Aber was sonst?“


„ Eine ganz herausragende Stellung für das Lernen kommt einzig und allein der Qualität der Lehrer zu.“


„Echt?“


„Die Lehrer stehen im Zentrum.“


„Mit all ihren Persönlichkeitsmerkmalen?“


„Und Einstellungen zum Unterricht.“


Nicht mehr auf das Wissen an sich, sondern auf den Weg dorthin sollte sich das Augenmerk richten. Die Devise: an die Stelle von totem Wissen sollten brauchbare Fähigkeiten treten. Das Auswendiglernen von Fakten soll in den Hintergrund treten (oder ganz verschwinden) und durch eine „subjektive Erschließung von Lerninhalten“ abgelöst werden. Ein richtiges Schulfach Wirtschaft könnte das Eintauchen ins Berufsleben erfolgreicher machen.


„Also Lehrpersonen im Zentrum der Lernprozesse?“


„Ja, denn Leistungsverbesserungen sind keine Selbstläufer-„


„Und Karrierestart dann als Premiumprodukt?“


„So in etwa.“


„Multikompetente Schüler ante portas?“


„Nur mit Entschlackung und Wissensvermittlung.“


„Und in der realen Wirtschaftswelt sind Begriffe aus Finanz- und Rentabilitätsrechnungen allgegenwärtig?“


„Ja so wie Rentabilität und Überrendite.“


„Nutzwerte und Gewichte machen die Sache klarer.“


„Genauso wie eine Existenzsicherung mit fundierten Liquiditätsrechnungen.“


„Cash Flow- und Bonitätskalkulation?“


„Ja, im Umgang mit und Selbstkonstruktion von Wissen.“


„Folgt dann auch noch eine Welle der Robotisierung?.“


„Zum Beispiel, wenn der Algorithmus den Preis bestimmt.“


Im Online-Handel entscheidet heute schon immer öfter ein Algorithmus, wie teuer ein Produkt angeboten wird. Das führt vielleicht dazu: wenn zwei Händler Algorithmen einsetzen, die sich am jeweiligen Wettbewerber orientieren, könnten Rückkoppelungen entstehen. Angenommen Händler A will den Preis von B immer um 2 Cent unterbieten, B will immer 5 Cent über A bleiben: dann könnten die Preise unaufhaltsam steigen. „Algorithmen orientieren sich sehr genau an mutmaßlichen Kundenbedürfnissen, beispielsweise: ein bestimmter Kunde reagiert erfahrungsgemäß auf Kampfpreise und Rabatte. Er kann deshalb zum Kauf bewegt werden, wenn er davon ausgeht, von einem Preisvorteil zu profitieren. Ist das bekannt, werden ihm die typischen „Kunden kauften auch“-Produkte eingeblendet. Deren Preise passt nun ein Algorithmus so an, dass die Rechnung für den Händler aufgeht. Dabei bezieht er das vorherige Kaufverhalten des Kunden ein sowie die vom Händler avisierte Gewinnmarge.


„Und die hierbei tätigen Softwareprogramme?“


„Orientieren sich an Modellen.“


„?“


„Statistisch erprobten Annahmen.“


„?“


„Wie sich bestimmte Sachverhalte auf das Kaufverhalten auswirken.“


„Und das Kaufverhalten hängt wiederum von Faktoren wie Preissensitivität oder Zahlungsbereitschaft ab?“


„Genau, schreckt nämlich ein Kunde zurück wenn es zu teuer wird?


Oder zählt für ihn vor allem Qualität? Welche Rolle spielen die Preise von Konkurrenten?“


„Kritisch wird die Sache, wenn sich selbstlernende Computerprogramme zu abgestimmtem Verhalten verabreden.“


„?“


„Wenn die Verwendung von Algorithmen das Risiko einer parallelen Preissetzung erhöht.“


„Wenn sich also Algorithmen selbständig mit Wettbewerbern koordinieren?“


„Ja, um gemeinsam höhere Preise durchzusetzen.“


Beispiel Flugbuchungen: wer einmal nach einer Verbindung such und kurzdarauf noch einmal schaut, kann dabei durchaus durch einen plötzlich höheren Preis überrascht werden (wer zweimal schaut will wohl wirklich fliegen). Je mehr Faktoren bei der Preissetzung in die Berechnung eingehen desto komplexer wird die Sache. Viele Anbieter beschränken sich daher (intuitiv) auf wenige Faktoren (statt einem perfekten, teuren Modell hinterher zu jagen). Denn je mehr Faktoren ein Algorithmus einkalkuliert desto mehr Daten werden gebraucht (deren Beschaffung für kleine und mittlere Firmen unter Umständen schwierig wird).


Lehrpersonen im Zentrum der Lernprozesse


Lehrerevaluation: um Lehrformen und Lerninhalten weiterzuentwickeln, sollten sie regelmäßig evaluiert werden - zentraler Mittelpunkt des Unterrichtsgeschehens ist die an allen Lernprozessen beteiligte Lehrperson. Jeder dritte Schülerjahrgang lernt unter anderen Voraussetzungen: taugliche und untaugliche Rezepte wechseln einander ab.Wenn etwas Neues vielversprechend angeboten wird, wird es an Schülern auch ausprobiert. Belege für die Wirksamkeit neuer Rezepte werden selten oder gar nicht nachgewiesen. Die Hattie-Studie „Visible Learning“ befasst sich mit der Wirksamkeit von Lehren und Lernen.Hierbei untersucht wurden: Elternhaus mit 19 Einflussfaktoren, Lernende mit 7 Faktoren, Schule mit 28 Faktoren, Curriculum mit 25 Faktoren, Lehrende mit 10 Faktoren, Unterricht mit 49 Faktoren.


Zentraler Mittelpunkt des Unterrichtsgeschehens ist die an allen Lernprozessen beteiligte Lehrperson. Die Lehrperson hat die Verantwortung dafür, dass und wie gelehrt wird. Ein Unterricht basiert auf folgenden Kernelementen: „strukturierte, klare und störungspräventive Unterrichtsführung“, „unterstützendes, schülerorientiertes Sozialklima“, „kognitive Aktivierung“ (z.B. offene Aufgaben, diskursiver Umgang mit Fehlern). Nach der Studie gibt es keine Hinweise darauf, dass finanzielle Ausstattung, Klassengröße, Schulstruktur oder Bildungsprogramm ausschlaggebende Faktoren für das Lernen wären. Weder Schule, Lehrpläne, Unterrichtszeit oder soziale Herkunft seien für das Lernen die wichtigsten Einflussfaktoren. Eine ganz herausragende Stellung für das Lernen kommt einzig und allein der Qualität der Lehrer zu.Die Lehrer stehen im Zentrum mit ihren Persönlichkeitsmerkmalen und Einstellungen zum Unterricht. Insofern könnten wie bei allen Führungskräften auch hier Instrumente der Personalbilanz ein effektives Hilfsmittel einschließlich Kommunikations- und Entscheidungsplattform sein.
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Alle wollen (brauchen) Geld, alle reden davon: doch Geld kann eine ziemlich komplizierte Sache sein: Geld ist ein Tausch- und Zahlungsmittel, ein Wertaufbewahrungsmittel und auch eine Recheneinheit. Erst über den Zwischenschritt des Geldes wird es möglich, Güter, die sich eigentlich nicht miteinander vergleichen lassen, eben doch miteinander zu vergleichen: über den Preis. D.h., Geld gibt Menschen einen einheitlichen Wertmaßstab an die Hand. Geld macht einen freien Austausch von Gütern überhaupt erst möglich. Das Schöne daran: der Warentausch ist aufgrund der Geldeigenschaft als Wertaufbewahrung nicht an die Zeit gebunden. Die Tauschpartner müssen nicht wie bei „Bier gegen Brot“ auf zeitgleicher Lieferung bestehen. Denn bei einer Transaktion mit Geld gibt sich der Warenlieferant mit Scheinen oder Münzen (oder einer Buchung auf seinem Konto) zufrieden. Denn er weiß, dass das Geld den Wert seiner Lieferung gewissermaßen bewahrt und er es auch noch mit großer zeitlicher Verzögerung zum Kauf von neuen und anderen Waren einsetzen kann.


„Die Geschichte der menschlichen Zivilisation ist gewissermaßen eine Geschichte des Geldes.“


„Stimmt, ohne Geld wäre der Handel und Wandel der Welt kaum möglich gewesen.“


„Und die Entwicklung geht weiter.“


„?“


„Früher dauerte es manchmal Tage, Geld zu überweisen.“


„Und jetzt?“


„Ein Umbruch im Zahlungsverkehr verspricht für diesen Umstand Abhilfe.“


„?“


„Die übliche Sepa-Überweisung, ob im Online-Banking oder auf Papier, verschwindet.“


„Weil?“


„Weil der sogenannten Echtzeitzahlung die Zukunft gehört.“


„?“


„Beispiel: wer einen Gebrauchtwagen von privat kaufen will, der muss nicht mehr Bündel von Banknoten mitbringen, sondern kann dem Verkäufer den vereinbarten Betrag direkt per Smartphone überweisen.“


„Und unmittelbar darauf Autoschlüssel und Papiere in Empfang nehmen.“


„Oder: Rechnungen können auf den letzten Drücker noch fristgerecht beglichen werden.“.


Und dann gibt es auch noch Kryptowährungen, bei denen über eine Blockchain-Technologie Übertragungen wie in einem öffentlich einsehbaren Grundbuch registriert werden, wobei die Rechtmäßigkeit der Transaktion von jedem überprüft werden kann. Darauf (und nicht auf eine zentrale Prüfung) stützt sich ihre Gültigkeit. Deshalb kommen Eigentumsübertragungen mit der Blockchain ohne eine zentrale Überwachungsstelle aus und können zwischen den Parteien direkt abgewickelt werden. Zahlt man mit einer Kryptowährung, braucht man also keine Bank, denn der Vorgang ist so, also ob man jemandem einen virtuellen Geldschein geben würde. Bitcoin gehört zur ersten Generation der Kryptowährungen, die Kaufkraft hängt allein von den Erwartungen der Erwerber ab, dafür andere Dinge eintauschen zu können. Da solche Kaufkrafterwartungen sehr unterschiedlich sind und stark schwanken können, ist folglich auch der Preis von Bitcoin in herkömmlichen Währungen höchst instabil.


„Seit vielen Jahrzehnten konnte ein Anleger im Durchschnitt eine Rendite von neun Prozent erzielen“, sagte Bankerin Nicole Klein.


„ Jahr für Jahr?“, fragte Anleger Siggi Marx.


„Ja, jedenfalls wenn er geduldig und diszipliniert investiert war.“


„Und sonst nichts weiter getan hat?“


„So ist es. Auch fast alle Finanzwissenschaftler sind sich sicher; dass passives Investieren auf Dauer erfolgreicher ist als aktives Investieren.“


„Allerdings gilt aber auch, dass hohe Kosten vieler Anlagevehikel die Bruttorendite um die Hälfte bis zu zwei Drittel mindern können.“


„Was ich auch durchaus nicht kleinreden will. Ein weiteres Hindernis auf dem Weg zur neun-Prozent-Rendite ist die häufige Unfähigkeit des Anlegers, die Füße still zu halten, einfach nichts zu tun und die Investition durchzuhalten.“


„Und, nicht ganz unwichtig: Neben Gebühren und Steuern ist von der Rendite einer Geldanlage auch die Inflation in Abzug zu bringen.“


„Stimmt, wer aber seine Kosten mit deutlich unter einem Prozent pro Jahr im Griff behält und nicht durch gutgemeinte Aktivität einen Teil der Marktrendite gefährdet, dem bleibt dann aber auch nach Abzug aller Negativkosten immer noch eine hübsche Nettorendite.“


„Wenn ich mich selbst sehe, unterliege ich als Anleger allzu oft einem Aktivitätendruck.“


„Ist aber menschlich wenn man weiß, wie schwer es grundsätzlich Menschen fällt, einfach nichts zu tun.“


„Obwohl letztlich nur dies unnötige Transaktionskosten und Spekulationsverluste erspart.“


„Untersuchungen gehen davon aus, das Privatanleger im wohlmeinenden Versuch, klug umzuschichten, rund drei Prozentpunkte im Jahr verlieren.“


„Und was sonst steckt dahinter?“


„Eine Form des aktiven Investierens, also des Versuchs, den Markt zu schlagen und besser sein zu wollen als der Durchschnitt, ist das Stock-Picking.“


„Das heißt, die gezielte Einzelauswahl von Titeln?“


„Ja, unter dieses Market-Timing fällt auch der Versuch, vor einer Phase allgemein sinkender Kurse den Markt zu verlassen und in Aufschwungphasen wieder frühzeitig einzusteigen.“


„Was soll daran denn schlecht sein?“


„Im Einzelfall mag dies zwar durchaus erfolgreich sein.“


„Aber, wie auch der Gewinn im Lotto immer ein gutes Investment ist?“


„So ähnlich. Im Durchschnitt vieler Transaktionen und über lange Zeiträume hinweg zeigt sich jedoch, dass diese Aktivitäten keinen Mehrwert bringen, sondern gegenüber der passiven Strategie unterlegen sind“


„Also gilt nach wie vor der alte Spruch: hin und her macht Taschen leer?“


„Unbedingt: Im Durchschnitt vieler Transaktionen und über lange Zeiträume hinweg zeigt sich nämlich, dass diese Aktivitäten keinen Mehrwert bringen, sondern gegenüber der passiven Strategie unterlegen sind..


Oder eine Barforderung von 10.000 Euro, die auf 10 Jahre zu 4% gestundet wird, erhöht sich mit Zinseszins auf 14.802,40. Soll sie schon nach 3 Jahren abgelöst werden, hängt ihre Bewertung von dem hierbei angesetzten Zinssatz ab. Bei 4% ergibt eine Diskontierung 11.248,40.


Verlangt der Erwerber eine Verzinsung von 5%, wird er für die Forderung nur 10.519,80 zahlen. Wäre er aber mit einer Verzinsung von 3% zufrieden, würde er sogar 12.035,70 zahlen. Die höhere Verzinsung führt zu einer niedrigeren Bewertung und umgekehrt. Solche Überlegungen gelten immer dann, wenn eine größere Anzahl von in der Zukunft liegenden Kapitalleistungen bewertet werden soll.
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Von der Geldanlage einer Million leben zu wollen (können) könnte sich auch als ein Trugschluss erweisen. D.h. wenn jemand (z.B. durch Lotto, Erbschaft, Auszahlung einer Lebensversicherung) sich auf seinem Konto über eine Million freuen darf, sollte trotzdem erst einmal genau rechnen, bevor er seinem Arbeitgeber kündigt. Wer heutzutage eine Million auf einem Sparbuch, Tagesgeld oder Girokonto anlegt, kann schon froh sein, wenn er dafür keine Strafzinsen zu zahlen hat. Und am Kapitalmarkt?


„In offenen Immobilienfonds sind derzeit Renditen von 2 Prozent möglich.“


„Bei einer Million wären das 20.000 Euro: nach Abzug der Abgeltungssteuer verbleiben davon 14.000 Euro.“


„Das heißt 1.200 Euro im Monat.“


„Will oder kann man davon leben?“


„Höhere Renditen sind nur mit höherem Risiko möglich.“


Wenn DAX-Werte 3 Prozent Dividendenrendite bringen sollten, wären das 30.000 Euro vor Steuern im Jahr (nach Steuern etwa 1.700 Euro pro Monat). Auch eine Immobilie bringt es nach Abzug aller Kosten und Steuern auch auf kaum mehr als 3 Prozent Rendite: wer Eigentümer ist, wird wissen, dass mietfrei nicht kostenfrei heißt, denn immer fallen auch Instandhaltungs- und Nebenkosten an.


„Das heißt?“


„Von einer Million ohne Arbeit leben zu wollen heißt, dass dieser Betrag von Jahr zu Jahr weniger auf dem Konto würde und damit auch die Erträge aus der Anlage sinken würden.“


„Und?“


„Wann die Million dann aufgebraucht wäre, hängt wesentlich vom Lebensstil und Konsumverhalten ab.“


„?“


„Mit Reisen, teuren Autos und einem schicken Haus kann die Million schnell ausgegeben sein.“


„Und wenn die Million über jahrelanges Sparen angesammelt worden ist?“


„Dann ließe sich die Sache schon eher kalkulieren, denn dann dürfte auch der Lebensstil relativ stabil sein.“


„Aber sonst?“


„Anders sieht die Sache dagegen kurzfristig erlangtem Reichtum aus.“


„Also Lotto, Erbschaft, Versicherungsauszahlung oder so?“


„Ja, der Umgang mit dem Gefühl, plötzlich Geld zu haben, ist dann noch nicht geübt und der Impuls, sich jetzt lang ersehnte Träume zu erfüllen, ist riesengroß.“


„Die allgemeinen Lebenshaltungskosten liegen in Deutschland bei 1600 Euro im Monat. In teureren Städten wie München sind es gut 2000 Euro, in ländlichen Gebieten eher nur 1400 Euro. Dazu kommen noch Krankenversicherungskosten von rund 300 Euro im Monat. Wer auch mit einer Million auf dem Konto wie der Durchschnitt leben will, sollte also inklusive Versicherung 2000 Euro im Monat und 24000 Euro im Jahr ansetzen. Die Million kann so für 40 Jahre reichen – wenn die Inflation ignoriert wird. Wer 1 Prozent Teuerungsrate unterstellt, braucht in 40 Jahren schon 3000 Euro, um wie der Durchschnitt leben zu können. Bei 2 Prozent sind es 4400 Euro. Die Million ist dann deutlich schneller weg“.


Leistungsverbesserungen sind keine Selbstläufer – Karrierestart als Premiumprodukt? Schulerfolg: Intelligenz und Lernbereitschaft – positives Denken und Erfolgsorientierung – Erfahrung der Niederlage – Überbehütung und Eigenständigkeit – Motivation und Lernerfolge.


Nach Untersuchungen erklärt sich Schulerfolg zu: ca. 40 % durch Intelligenz, ca. 30 % durch Motivation, Lern- und Leistungsbereitschaft, ca. 20 % durch Qualität des Unterrichts, ca. 10 % durch restliche Faktoren. Demnach hätten ca. 60% des Schulerfolges Ursachen, die in keinem direkten Zusammenhang mit Intelligenz im engeren Sinne stehen.Solche Erklärungsvariablen werfen oft noch mehr Fragen auf, als sie eigentlich beantworten wollen.


„Nur wer fällt, kann auch wieder aufstehen.“


„Gerade diese zwar schmerzhafte, nichtsdestotrotz wichtige Erfahrung der Niederlage versuchen viele Eltern ihren Kindern zu ersparen.“


„Und das Ziel solcher Bemühungen?“


„Schaffung eines menschlichen Premiumproduktes für die spätere Karriere.“


„Das heißt?“


„Der Raum für Durchschnittlichkeit, Schwäche oder Verletzlichkeit schrumpft.“


„Und die Möglichkeit des Scheiterns wird ausgeblendet?“


„Ja, ist einfach nicht mehr vorgesehen.“


„Solchermaßen abgeschirmte, in Watte gepackte Schüler laufen aber doch Gefahr, zu Opfern einer Überbehütung zu werden.“


„Und zwar bis hin zur Lebensuntauglichkeit.“.


„Für den männlichen Part ist mit dem Dienst beim Bund manche heilsame Erfahrung entfallen.“


„Schon die Konfrontation mit dem Universitätsalltag kann dann schon einen Schock auslösen.“


Nicht nur Kitas und Schulen, sondern auch Universitäten sehen sich zu einem breiten Angebot an Elterntagen gezwungen: Informationen zu Studienbedingungen bis zur Mensaverköstigung, Beratungs- und Betreuungsangebote gibt es hier nicht für die doch mit einem Zeugnis der Reife angetretenen Studierenden, sondern für deren Eltern. Zwar spricht nichts dagegen, wenn Eltern sich für das Studium ihrer Kinder interessieren, vielleicht auch in diesem neuen Lebensabschnitt noch mit Rat und Tat zur Seite stehen wollen. Hüten sollten sich alle Beteiligten vor einer Begünstigung von Unselbständigkeit: es wäre die fatale Botschaft eines im späteren Berufsleben winkenden sorgenfreien Luxuslebens.


„Sicher ist: bessere Leistungen sind kein Selbstläufer.“


„?“


„Beispiel Motivation: Für sich alleine gesehen führt diese noch nicht zur Leistungssteigerung.“


„Sondern?“


„Eine solche steht erst dann zu erwarten, wenn durch Motivation dann auch ein Mehr an Lernen hinzukommt.“


„Wie im Berufsleben gilt es zu beachten: Motivation sich nicht durch unerreichbare Zielvorgaben erzeugen.“


Auch Schulerfolge werden eher in kleinen, dafür aber nachhaltig untermauerten Schritten erreicht. Lernerfolge fallen in der Gruppe leichter als in der Rolle des Einzelkämpfers. Positives und erfolgsorientiertes Denken helfen beim Lernen ebenso wie im späteren Beruf. Prüfungsängste können lähmen und bis zur Leistungsverweigerung führen: die Fähigkeit zur realistischen Selbsteinschätzung hilft manche Klippen zu umschiffen. Was oftmals für Misserfolge verantwortlich gemachte Lehrer betrifft: wie beim Fußball ist auch bei ausbleibenden Schulerfolgen nicht immer nur der Trainer schuld.


Multikompetente Schüler ante portas


Lehrer als Moderatoren: Innovations- und Reflexionskompetenz – Methoden- und Verfahrenskompetenz – subjektive Erschließung von Lerninhalten – Kompetenz statt Wissen. Statt Frontalunterricht setzt man auf den Einsatz schülerzentrierte Sozialformen: der Lehrer wird zum Moderator. Schulen sollen zum Wissen auch die Kompetenzen vermitteln. Es geht um Methoden- und Verfahrenskompetenzen, Handlungs-, Urteils-, Entscheidungs- und Sachkompetenzen. Beim sogenannten Output-orientierten Lernen sollen inhaltliche zu kontextspezifischen Leistungsvoraussetzungen werden. Methodische Kompetenzen sollen zu einem selbständigen Lernen befähigen.


„Nicht mehr auf das Wissen an sich, sondern auf den Weg dorthin soll sich das Augenmerk richten.“


„Die Devise: an die Stelle von totem Wissen sollen brauchbare Fähigkeiten treten.“


„?“


„Das Auswendiglernen von Fakten soll in den Hintergrund treten.“


„Oder ganz verschwinden.“


„Ja, und durch eine subjektive Erschließung von Lerninhalten abgelöst werden.“


„Obwohl ohnehin unklar ist, was in der digitalen Welt auswendig gelernte Fakten noch für einen Wert haben sollen?“


„Ja, muss man sich trotzdem fragen, wie „subjektive Erschließung und Kompetenzaneignung“ nun ganz konkret aussehen sollen.“


„Stimmt, denn letztendlich kreisen Goethe, Kafka und das Periodensystem der Elemente um den Schüler statt der Schüler um sie“.


Die Zahl der Kompetenzen, die sich Schüler aneignen sollen, ist nach manchen Vorstellungen und Lehrplänen nahezu unerschöpflich: sie reicht von etwa dreißig Kernkompetenzen (z.B. Innovationskompetenz, Reflexionskompetenz, Prüfungskompetenz, Durchhaltevermögen) bis hin zur Kenntnis von viertausend und mehr Kompetenzen. Fatal wäre es, wenn ein Hauptgrund nur in dem Bemühen von Wissenschaftlern zu suchen (finden) wäre, einfach immer Neues kreieren zu wollen (müssen). Um in einem Wettbewerb um Aufmerksamkeit nur immer wieder Neues in den Schulunterricht einfließen zu lassen. Vor dem Hintergrund der Anmerkung eines Bildungsexperten, der davon spricht „Inkompetenz kompetent zu kompensieren“ scheint dies nicht abwegig.


Führt man sich diesen Katalog der Kompetenzen zu Gemüte kann hierbei leicht ein Eindruck der Beliebigkeit entstehen. Würde man daran Führungskräfte der Wirtschaft messen wollen, würde sich die Frage stellen, was hiervon eigentlich in der täglichen Praxis noch realisiert wird. Ohne eine Gewichtung wäre vieles nichts oder wenig. Wobei man wieder einmal bei einem Instrument, wie beispielsweise dem einer Personalbilanz angelangt wäre. Die Frage, von wem und wie eigentlich alle diese Kompetenzen vermittelt werden sollen, scheint im Detail noch problematisch. In der Theorie ist die Lehrperson der Zukunft vor allem ein Mentor oder Coach, ein (selbst hoffentlich kompetenter) Begleiter auf dem langen Weg der Kompetenzentwicklung und Selbstreflexion.Auf dem Lehrplan stünden u.a. aufgegliederte Kompetenzkomponenten wie Sachkompetenz, Methodenkompetenz, Beurteilungskompetenz, Orientierungskompetenz oder Handlungskompetenz. Es geht um das Lernen in Handlungszusammenhängen, die in besonderer Weise zu verantwortlichen sozialen Handeln bewegen sollen.


Noch weitaus unklarer scheint mit welchem System und nach welchen von wem bestimmten Kriterien solche Handlungskompetenzen bewertet werden sollen. Wie genau soll man Kompetenzen wie „lebendige Vorstellungen beim Lesen von Texten entwickeln“, „Inhalte zuhörend verstehen“, „zu Texten Stellung nehmen“, „bei der Beschäftigung mit Texten Sensibilität und Verständnis für Gedanken und Gefühle zeigen“ oder „Texte auf Wirkung überprüfen“ bewerten? Dabei dürfte viel Subjektives eine Rolle spielen. Oder man würde sich hier noch intensiver mit der Vernetzungs- und Potenzialperspektive einer Personalbilanz auseinandersetzen (müssen).
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Die Börse in New York gilt als eine Ikone des Kapitalismus. Als Ort, der wie kaum ein anderer Macht, Gier und Gewinnsucht verkörpert.Aber gleichzeitig auch als ein Ort, der für unbegrenzte Chancen, Wirtschaftswachstum, für sozialen Aufstieg und eine große Freiheit steht.Einst hatten im achtzehnten Jahrhundert die ersten Händler ihre Anleihen und Aktionen einfach nur auf der Straße feilgeboten. Eine der bekanntesten Persönlichkeiten im Geschichtsbuch der Wall Street ist zweifellos jener Charles Dow: ein Ökonom und Journalist (Herausgeber des legendären Wall Street Journals), nach dem das Börsenbarometer „Dow Jones Industrial Average“ benannt wurde. Allerdings umfasste dieser 1896 von Dow ins Leben gerufene Index gerade einmal zwölf Titel (u.a. auch die Aktie der auch noch heute weltberühmten General Electric).


„Anfang des 20. Jahrhunderts wurde die Börse zum Casino der Kleinanleger.“


„?“


„Die Südspitze Manhattans war der Ort, an dem jeder von wirtschaftlichen Boom des Landes profitieren wollte.“


„Und ohne Arbeit zu Reichtum gelangen wollte.“


„Ganz Amerika befand sich zu dieser Zeit ja in einem Rausch des Wohlstands.“


„Genau, und glaubte an bis in aller Zukunft weiter steigende Kurse.“


„Die Wall Street war die materielle Übersetzung aller Aufstiegsträume.“


„Ja, und die Regierung wähnte sich dem endgültigen Sieg über die Armut nahe“.


Aber es kam dann erst einmal anders: der 24. Oktober 1929 (der berüchtigte Schwarze Donnerstag) läutete eine Phase rasch sinkender Kurse und damit auch eine globale Weltwirtschaftskrise ein. Fast 90 Prozent des Aktienvermögens gingen verloren. Auch die Wall Street konnte das Gesetz eines wechselnden Auf und Ab, den Wechsel zwischen Übertreibung und Katharsis, nicht außer Kraft setzen. Im Gegenteil wurde die Börse zum Synonym für ständige Schwankungen, kaskadenartig überzogen Kurssturzwellen den Globus. 2008 ist das vorerst letzte Jahr, das mit der Lehmann-Pleite den Finanzplatz Wall Street auf so eine negativ weltumspannende Weise in die negativen Schlagzeigen brachte. Aber die Wall Street wäre nicht der größte Finanzplatz der Welt, wenn sie nicht auf viele kleine und große Anleger nach wie vor eine ungebrochene Anziehungskraft ausüben würde.


Erfindung des Geldes


„Die Geschichte der Inflation, das heißt die schleichende Zerstörung des Geldes beginnt wahrscheinlich schon gleich mit der Erfindung des Geldes“, meint Existenzgründer Horst Burkan.


„Und die Erfindung des Geldes beruht auf dem Aufkommen der Idee, dass der Wertes des Geldes, sich nicht notwendigerweise durch seinen materiellen Wert bestimmt“, sagt Lehrer Kurt Schätzle.


„Auf welche Geldformen beruht eigentlich unser Geld?“


„Zuerst waren das wohl noch Sachwerte wie Rinder, Gewürze oder Edelmetalle.“


„Weil deren Wert sich nur schwer manipulieren ließ`?“


„Ein Rind ist eben immer ein Rind.“


„Und weiter?“


„Im Reich des legendären König Krösus lösten sich der Materialwert des Geldes von den Werten, die es repräsentieren sollte.“


„Und wie?“


„In Form von Münzen. Das heißt, man ersetzte die Edelmetalle, aus denen die Münzen ursprünglich bestanden, ganz einfach durch billigere Metalle.“


„Also manipulierte man doch den Wert?“


„So ist es. Anstelle aus Edelmetallen wurden die Münzen aus billigerem Material hergestellt.“


„Ohne auch den Nennwert entsprechend herabzusetzen?“


„Na klar, das ist ja gerade der Trick an der Sache. Man erhöhte die staatlichen Einnahmen, indem man mehr Geld in Umlauf brachte.“


„Und auch heute noch bringt.“


„Mit dieser Methode stiegen bereits kurz nach Christus innerhalb von hundert Jahren die Preise um den Faktor zweihundert.“


„Echt krass.“


„Und das war längst nicht alles, es gab immer neue Ideen, wie man das Geld seines Wertes berauben konnte.“


“Zum Beispiel?“


„Die Geschichte der Inflation gewann erst so richtig an Fahrt, Und zwar mit dem Aufkommen eines in diesem Zusammenhang äußerst gefährlichen Materials.“


„Und welchem?“


„Papier!“


„Das heißt, es war das Papier, das Inflationen Tür und Tor öffnete?“


„Grundsätzlich, als man auf die Idee kam, mit Papiergeld zu bezahlen.“


„Wann war das?“


„Wahrscheinlich schon bei den alten Chinesen. Aber erst im zwanzigsten Jahrhundert setzte sich Papiergeld endgültig durch.“


„Mit den damals üblen Folgen?“


„Ja, es begann ja ein Zeitalter der Hyperinflation.“


„Weil man Papiergeld im Gegensatz zu Münzen eben fast unbegrenzt herstellen konnte.“


„Was tat sich?“


„Zum Beispiel erreicht 1946 in Ungarn die Inflation vierhundert Quadrilliarden Prozent“


„Unvorstellbar!“


„Ja, nämlich eine 400 mit 27 Nullen, die Preise verdoppelten sich alle 15 Stunden.“


„Na, dagegen sind wir heute ja noch sehr gut dran.“
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Online-Shopping mit automatisierten Empfehlungssystemen


Empfehlungssysteme gehen entweder vom Kunden oder von den Dingen aus, die verkauft werden sollen. Wird beispielsweise Produkt A oft zusammen mit Produkt B aber nie zusammen mit C verkauft, wird dem nächsten Kunden, der Produkt A kauft automatisch auch Produkt B angeboten. Solche relativ einfachen, aber nicht besonders zielgenauen produktbasierten Empfehlungssysteme brauchen keine Nutzerprofile und sind gleich beim ersten Besuch eines neuen Kunden anwendbar.


„Algorithmen berechnen Empfehlungen indem sie Kundengruppen mit ähnlichem Kaufverhalten bilden.“


„?“


„Um dem einen anzubieten was die anderen interessant fanden.“


„Und?“


„ Solche kollaborativen Systeme sind personalisiert, liefern also unter Umständen jedem Einzelnen eine andere Empfehlung.“


„Benötigen dazu aber doch auch Daten über die Kunden?“


„Na klar, hybride Systeme kombinieren produktbasierte und kollaborative Systeme und nehmen an Daten, was sie bekommen können.“


Da menschliche Verhaltensweisen kompliziert sind, gibt es immer ein Rauschen in den Daten. Kaum hat man ihre Interessen geortet, haben sich diese schon wieder geändert. Um den wirklichen Interessen auf die Spur zu kommen versuchen die Entwickler auch Umwege: explizit geäußerte Vorlieben fließen ebenso in die Empfehlung ein wie aus der Psychologie übernommene Persönlichkeitsmodelle oder statistische Auswertungen großer Datenmengen, die Korrelationen aufzeigen (die man nicht verstehen muss, um sie nutzen zu können). Es geht um so etwas wie kontinuierliche Spurenauslese und Indizienwissenschaft.


Eine zentrale Größe bei Empfehlungen ist auch das Vertrauen: sei es unter Freunden, beim Gespräch mit einem Verkäufer oder in der Interaktion mit einer Maschine.


„Falls die immer klügeren Empfehlungssysteme uns davon überzeugen könnten, sie wüssten ohnehin immer besser, was gut für uns ist, könnten wir uns die Mühe, einen eigenen Geschmack und eigene Bedürfnisse zu entwickeln, eigentlich sparen.“


„Querköpfen würden dann die Algorithmen nur irritieren.“


Entscheidungen, die sich im Kopf abspielen sind wie eine Mathematik ohne Zahlen. Entscheidungskriterium ist der Erwartungswert, d.h. der Mittelwert aus allen möglichen Ergebnissen. Beispiel: Alternative I bringt mit 80 Prozent Wahrscheinlichkeit einen Gewinn von 10, und Alternative II mit 20 Prozent Wahrscheinlichkeit einen Verlust von 40.Diese Entscheidungssituation hat demnach einen Erwartungswert von 0. Mit einem höheren möglichen Gewinn oder einer größeren Gewinnwahrscheinlichkeit würde das Ergebnis sofort günstiger.


Was aber, wenn sich Alternativen nicht richtig vergleichen lassen oder unter dem Strich das Gleiche herauskommt? Wenn beispielsweise Alternative III mit einer Wahrscheinlichkeit von 80 Prozent einen Gewinn von 100 und zu 20 Prozent einen Verlust von 200 erwarten ließe? Alternative IV mit einer Wahrscheinlichkeit von 50 Prozent einen Gewinn von 180 und zu 50 Prozent einen Verlust von 100 erwarten ließe? In beiden Fällen der Erwartungswert also 40 beträgt? Die Schwankungen der Alternative IV sind im Vergleich zu Alternative III zwar niedriger aber dafür umso wahrscheinlicher.


Im Falle von Aktienkursen gehen Ökonomen davon aus, dass eine geringere Schwankungsbreite der Kurse (eine kleinere Volatilität) das geringere Risiko bedeutet. Mathematisch wird dies als Quadratwurzel der sogenannten Varianz (die wiederum misst, wie sehr die Ergebnisse streuen) gemessen. Nimmt man beispielsweise einmal an, dass auch die Volatilität zweier Aktionen gleich sei. Wenn also beispielsweise Aktie V mit einer Wahrscheinlichkeit von 50 Prozent einen Gewinn von 160 Euro und Aktie VI mit 50 Prozent Wahrscheinlichkeit einen Verlust von 80 Euro bringen würde, wären Erwartungswert und Volatilität für beide Alternativen gleich. Für welche sollte man sich also entscheiden?„Was die Alternativen voneinander unterscheidet, ist die ungleichen Verteilung von Chance und Risiko.“


„Ja, die sogenannte „Schiefe“.


„Positive Schiefe besteht, wenn es eine geringe Wahrscheinlichkeit für einen sehr großen Gewinn und eine hohe Wahrscheinlichkeit für einen kleinen Verlust gibt.“


„?“


„Bei negativer Schiefe ist es eher unwahrscheinlich, etwas zu verlieren, dafür aber wäre der Verlust sehr groß“.


„?“


„Der positive Schiefe würde ein Spiel im Lotto, der negativen Schiefe der Abschluss einer Versicherung gegen Hochwasserschäden im Gebirge entsprechen.“


Entschlackung und Wissensvermittlung


Eintauchen ins Berufsleben: Verschulung und Arbeitsprogramme – Veränderung des Lebensweges – soziale Kompetenzen und Entwicklungsphasen, Freiräume und Problemlösungsfähigkeit – Eigenständigkeit und Selbstdisziplin. Es war einmal: durchaus nicht ungewöhnlich, dass man mit 30 Jahren (wer vielleicht ein wenig getrödelt hatte) zum ersten Mal ins Berufsleben eintauchte: Schnellere schafften es mit Studium und Bundeswehr so etwa mit 27 Jahren. Heute: wird diese Lebensphase so um ungefähr ganze fünf Jahre nach vorne hin verlegt: Bachelor-Absolventen suchen schon mit etwa 23 Jahren (theoretisch wären auch schon 21-Jährige durchaus möglich) nach möglichen Arbeitgebern.


„Dies alles wurde möglich, da Wehr- und Ersatzdienst jetzt abgeschafft sind.“


„Und Sitzenbleiben soll ebenso bald ganz entfallen, Schulen firmieren unter G-8.“


„Und Noten-Durchschnitte werden Richtung Einser-Abitur abgesenkt.“


„Und auch das Studium nach geregeltem Zeitplan stark verschult.“


„Das heißt, Studium Generale wird zum Fremdwort.“


Der Erfolg aus diesem Ganzen lässt sich noch nicht endgültig festmachen: die Veränderung des Lebensweges aufgrund eines dermaßen gerafften Arbeitsprogramms aber schon: Jung-Bewerbern fehlt es eher öfter an Reife und Erfahrung. Das Erlernen von Selbständigkeit, Selbstdisziplin, Schaffung und Nutzung von Freiräumen, Fähigkeit eigenständig Probleme zu analysieren und zu lösen u.a. hat bei einem frühen Berufseinstieg bestenfalls ein Zwischenstadium erreicht, in dem noch viele Orientierungshilfen gebraucht werden.


Zu sehr und zu zielstrebig scheint alles auf einen frühen Abschluss hin fixiert, effizient verschulte Programme zu stark auf reine Wissensvermittlung hin ausgerichtet: die Herausbildung von sozialen Kompetenzen scheint erst einmal auf später verschoben. Entschlackung und Trimmung auf Effizienz unter dem Diktat schneller Durchlaufzeiten müssen nicht gar so schlimm sein: wenn man denn sicher sein könnte, dass alle früher noch vor dem Berufseintritt durchlebten Phasen auf das spätere Berufsleben verteilt nachgeholt würden, d.h. eine Karriere nicht im dauerhaften Steigflug verlaufen müsste und stattdessen Pausen des Innehaltens und der Weiterbildung zum Kern hätten.


Ein echtes Schulfach Wirtschaft wäre hierbei nicht die schlechteste Grundlage. In der realen Wirtschaft sind die Begriffe der Finanzplanung und Rentabilitätsrechnung nämlich allgegenwärtig.


Einführung: eine Finanzplanung kann nur dann den Forderungen an eine gute Finanzierung gerecht werden, wenn sie neben der Zusammenstellung von finanziellen Anforderungen auch Möglichkeiten zu einer Bedarfslenkung beinhaltet, also beispielsweise Begrenzung oder zeitliche Verteilung von Investitionen, Beschaffungs- und Lagervolumen, Mindestumsatz und evtl. Maximalumsatz (wegen Vorfinanzierung), Umfang und Zeitpunkt von Desinvestitionen. Kapitalausstattung, Kapitalbedarf, Wettbewerbsverhältnisse, Ertragslage, Einschätzung der Kreditwürdigkeit durch Außenstehende oder die finanzielle Abhängigkeit von Abnehmern ändern sich ständig. Das betriebliche Finanzkonzept ist als eine Strategie zur jederzeitigen Sicherung einer optimalen Finanzierung zu verstehen. Hierbei wird Wissen zu folgenden Fragen benötigt, beispielsweise: Wie ist die Liquiditätsentwicklung im Verlauf des Jahres? Mit welcher Ertragssituation kann gerechnet werden? Wann und in welcher Höhe ist mit einem Liquiditätsüberschuss oder einem Kreditbedarf zu rechnen? Welche Anlagemöglichkeiten gibt es für Liquiditätsüberschüsse, um die besten Erträge zu erzielen? Welche Finanzierungsmöglichkeit deckt einen ggf. auftretenden Kreditbedarf jeweils am günstigsten? Reichen die vereinbarten Kreditlinien oder sollten sie für eine bestimmte Zeit erhöht werden? Wann sollten disponierbare Ausgaben für Investitionen, spezielle Einkäufe und andere Zahlungsverpflichtungen vorgesehen werden, um eine gute Abstimmung der finanziellen Lage zu erreichen? Wie entwickeln sich Gewinn und Eigenmittel? Es geht um projektorientierte Kapitalbedarfsplanung, Finanzbedarf – auszahlungsrelevante Posten, Rentabilität und Überrendite, Eigenkapital- und Gesamtkapitalrendite, Amortisations- oder Payback-Methode, Average-Return-on-Investment-Methode, Ermittlung von Nutzwerten, Gewichtsfaktoren-Bewertung, Bewertung nach Gewichtsstufen, Kosten-Nutzen-Relation, Liquiditätsreserve - Cash Flow, Momentanliquidität - Periodenliquidität, ungefährdete Liquidität – Mindestbestandliquidität, zeitweiser Liquiditätsengpass, Zahlungseingänge –Wahrscheinlichkeit, indirekte und direkte Cashflow-Rechnung, Ablaufschema für Bonitätsbeurteilung, Ermittlung des freien Cashflows, Ermittlung des Diskontierungsfaktors, Gewichtung Kapitalkosten nach Verhältnis Eigen- zu Fremdkapital.
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